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Jïraft geigen fid) bamit an. Baub unb unfanft
finb biefe Stengel, aber im Sicht gart unb flau»
mig umfäumt bon einem §aar!Ieib. Slug ber

fdfmeïïenbeit Mtofpe entfaltet fid) bann bag
Sonnenrab, bag aïïeg anbere gur Seite brängt,
ja ber Blütenbeginn ift mie bie ©eburt einer
Sonne. Slm Banbe I)at fcfjon bag £>elle Senaten
begonnen, bie [Bitte ift nod) bunïel unb glutber»
b)üllt. Balb [trauten aber bie Sonnenblumen,
bie il)ren Barnen bout Sonnengott ipeliog ge=

liefen bjaben unb fic^ ipeliantlgug nennen unb
ftralflenb ihren Sonnenïreig über ade anb'ern
Blüten beg Ejerbftlicbjen ©arteng ergeben, gut
glimmern ber Suft finb bie gelben Blüten mie

feurige gütigen, bie gu begnabeten fBenfdfen ge=

fptodjen haben, gu bait ©ogl), bem ganatifer
ber garbeit, ber fie mit allen ftratjlenben Slräf»
ten neu geboren bot auf feinen Bilbetn.

216er and) im ©äridjen beg ißfarrerbicbterg
IBörife, im meitabgelegenen ©leberfulgbadj,
ftanben Sonnenblumen, bie einen ^ünftler be=

feuerten, benn fie mürben ibm geidjen unb Spm»
bol ber fingenben Gräfte feiner Seele.

Der Sonnenblume gleich steht mein Gemiite offen
Sehnend
Sich dehnend
In Lieben und Hoffen.

Söie bie meiften ber lobenb leudjtenben iperbft»
blumen unferer ©arten, etina bie ©aïjtien,
fontmi auib bie Sonnenblume aug ber Bexten

SBelt.

©ie eigentlichen Blüten brängen ftd) im mitt=
lern Blütenteller eng aneinanber, fie haben gen»

gunggïraft unb fabrigieren ben Samen. ©ag
Slufblüben beginnt auffen am Staube unb fdjrei»
tet ringförmig nacb innen bor unb man fiel)t
immer einen gangen Meig bon Blüten mit gel»

bent Blütenftaub Bebeeft. Summenbe fummeln
nehmen ibn an, tragen itm fort alg befruchten»
ben Sebengftaub, benn an ihren altmobifchen
ipaarbofen bleibt aHeg hängen. Bîerïmûrbig,
erft reifen bie männlid)en Blütenpollen, unb bag

Buberpulber fdfiebt fid) aug ben Meinen Bohren
berbor, bann tommen aug ben gleichen Bohren
bie meiblidjen Stempel alg nach aufjen gebogene

Spiralen berbor, meldje bie Blütenpollen bon
anbern -Sßflangen, bie eben bie gnfeïten ber»

mittein, empfangen.

Butt merben bie Sßadfgiumgfräfte rege, ber

tief unten fipenbe, fdfmellenbe Samen treibt bie

Meinblüten auêeinanber, unb bie fünf gaden
ber Blüten fpreigen ficb, tücfen immer mehr aug»

einanber, big man fie gulept mie trodene füllen
abgreifen bann. Unb neue Begelmäffigleiten er»

fcbliefgen fidh unfern Singen. ©er gefüllte Samen»
teller geigt fein ftrengeg Streumufter. kleine
filberne Hüllblätter fiebert gmifdjen eingehen
fernen, unb jept tommen mieber bie Mlcfjblät»
ter gur ©eltung. Scharf fteben ipre gugefpipten
gipfel um ben Blütenteller, ipre gnnenfeite mit
bem matten Hellgrün bann fidh "Uit erft geigen,
mie eine gnnenfeite boftbarer Hanbfdjube.
Schmer unb fchmerer neigt bie Samenlaft ben

Samenteller, llnb bie großen Blätter beden ben

Stamm unb ben Samenborb faft mie tßalmen»
mebel, balb bontmen SBeifen, um bie erften ®ör=

ner gu betfud)en. So Sehrt bie Sonnenblume
felbft gurüd in ihren inner«, Mrn, ber aïïeg für
bag bommenbe Seben birgt: fdjlanbe Stengel,
fabnenartig flatternbe Blätter, ben biegten $no=
fpenfdjopf unb gutept jene feurigen Strahlen,
bie ban ©ogl) fo liebte, Strahlen boit Heliog —
Heliantl)ug.

Gaby Mathys.

Bettlauben

Sßenn int Spätberbft ber göhn burd) bie

Säler [türmt unb ber raufdfenben garbenfpm»
phonie ber Budienmälber eiit fdiaurigeg Sterbe»
lieb orgelt, bann ift an bieten Orten in ber

Sdjmeig „Bettlaubengeit". So gefürchtet ber all»

36

gemaltige Biadfibaber göhn im SBetterreidje ift,
bringt er befonberg bem, ber auf SBiefe unb
gelb, in SIder unb SBeinberg nicht» gu erhoffen
hat eine reiche Saubernte, ©a ift eg ber Bit»
djenmalb, melier bem Slrmen bag Bett rüftet.

Kraft zeigen sich damit an. Rauh und unsanft
sind diese Stengel, aber im Licht zart und flau-
mig umsäumt voil einem Haarkleid. Aus der
schwellenden Knospe entfaltet sich dann das
Sonnenrad, das alles andere zur Seite drängt,
ja der Blütenbeginn ist wie die Geburt einer
Sonne. Am Rande hat schon das helle Leuchten
begonnen, die Mitte ist noch dunkel und glutver-
hüllt. Bald strahlen aber die Sonnenblumen,
die ihren Namen vom Sonnengott Helios ge-
liehen haben und sich Helianthus nennen und
strahlend ihren Sonnenkreis über alle andern
Blüten des herbstlichen Gartens erheben. Im
Flimmern der Luft sind die gelben Blüten wie
feurige Zungen, die zu begnadeten Menschen ge-

sprachen haben, zu van Gogh, dem Fanatiker
der Farben, der sie mit allen strahlenden Kräf-
ten neu geboren hat auf seinen Bildern.

Aber auch im Gärtchen des Pfarrerdichters
Mörike, im weitabgelegenen Cleversulzbach,
standen Sonnenblumen, die einen Künstler be-

feuerten, denn sie wurden ihm Zeichen und Sym-
bol der singenden Kräfte seiner Seele.

Der Lonnendlume Zleicli sleln inein (leinüts okken

Lànerià
8ià ilslinencl
In I^ieken nncl Hollen.

Wie die meisten der lohend leuchtenden Herbst-
blumen unserer Gärten, etwa die Dahlien,
kommt auch die Sonnenblume aus der Neuen
Welt.

Die eigentlichen Blüten drängen sich im mitt-
lern Blütenteller eng aneinander, sie haben Zeu-
gungskraft und fabrizieren den Samen. Das
Aufblühen beginnt außen am Rande und schrei-
tet ringförmig nach innen vor und man sieht
immer einen ganzen Kreis von Blüten mit gel-

bem Blütenstaub bedeckt. Summende Hummeln
nehmen ihn an, tragen ihn fort als befruchten-
den Lebensstaub, denn an ihren altmodischen
Haarhasen bleibt alles hängen. Merkwürdig,
erst reifen die männlichen Bliitenpollen, und das
Puderpulver schiebt sich aus den kleinen Röhren
hervor, dann kommen aus den gleichen Röhren
die weiblichen Stempel als nach außen gebogene

Spiralen hervor, welche die Blütenpollen von
andern Pflanzen, die eben die Insekten ver-
Mitteln, empfangen.

Nun werden die Wachstumskräfte rege, der

tief unten sitzende, schwellende Samen treibt die

Kleinblüten auseinander, und die fünf Zacken
der Blüten spreizen sich, rücken immer mehr aus-
einander, bis man sie zuletzt wie trockene Hüllen
abstreifen kann. Und neue Regelmäßigkeiten er-
schließen sich unsern Augen. Der gefüllte Samen-
teller zeigt sein strenges Streumuster. Kleine
silberne Hüllblätter stehen zwischen einzelnen
Kernen, und jetzt kommen wieder die Kelchblät-
ter zur Geltung. Scharf stehen ihre zugespitzten

Zipfel um den Blütenteller, ihre Innenseite mit
dem matten Hellgrün kann sich nun erst zeigen,
wie eine Innenseite kostbarer Handschuhe.
Schwer und schwerer neigt die Samenlast den

Samenteller. Und die großen Blätter decken den

Stamm und den Samenkorb fast wie Palmen-
Wedel, bald kommen Meisen, um die ersten Kör-
ner zu versuchen. So kehrt die Sonnenblume
selbst zurück in ihren innern Kern, der alles für
das kommende Leben birgt: schlanke Stengel,
fahnenartig flatternde Blätter, den dichten Kno-
spenschopf und zuletzt jene feurigen Strahlen,
die van Gogh so liebte, Strahlen von Helios —
Helianthus.

Natifs.

Wenn im Spätherbst der Föhn durch die

Täler stürmt und der rauschenden Farbenfym-
phonie der Buchenwälder ein schauriges Sterbe-
lied orgelt, dann ist an vielen Orten in der

Schweiz „Bettlaubenzeit". So gefürchtet der all-
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gewaltige Machthaber Föhn im Wetterreiche ist,
bringt er besonders dem, der auf Wiese und
Feld, in Acker und Weinberg nichts zu erhoffen
hat eine reiche Laubernte. Da ist es der Bu-
chenwald, welcher dem Armen das Bett rüstet.



Um bem SSalbBoben bie humuSBilbenbe 2auB»

becEe nicht gang gu rauben, geftatiet nur ber

burd) bie 23ef)örbe angefeilte 2auBtag ein ©in»

Bringen ber rafdfelnben ©rate. Solche forftlid^en
Rorfdjriften finb im Unter» unb DBerrtjeintal,
in SßerbenBerg unb im Sarganferlanb. gm
©ongertoalb toirb baS 2auB unter bie ©rfdjie»

nenen aufgeteilt, geber erhält fein 2o£, in bem

er allein ba§ 2auB toifdjen fann. gm Danton
©laruS finb nur bie Ritrger Berechtigt, ba§ burd)
ben ein Bi§ gtoei Sage toütenben göfjn Bereitge»

fcBjaffte RettlauB eingu'heimfen. SauBtage finb

ferner in Riebertoeningen unb gollifon (Qü=

ridi), ^ auf einen Beftimmten Sag buret) ben

SBeiBel in ben SBoïjnungen ber Ruigfieredptigten

angefagt toirb. Rettlauber fteigen am attgemei»

nen SauBtag in aller grüf)e ber Betoalbeten

<pöl)e gu. kräftige ÜRänner tragen £ornfdt)Iitten
unb $anbtoagen, grauen unb Einher Steden,

„Rettgiedjen" (roïje. Buntfarbige 33ettangüge)

unb Refen gum tjofjen giel hinauf. $at man
im toeiten Rudjentoalbe einen günftigen $Iaig
entbedt, too ber gôïjn eine reidfe Reute gufam»

mengeBIafen l)ai, fo beginnt bie ©rntearBeit.
Ron allen (Seiten toifdft man ba§ bürre Sutten»
taub in eine ÜRulbe, too bie Rettangiige ober

Saubfäcfe Bequem gefüllt toerben fönnen. StBer

Bei biefem luftigen ©reißen fjeifît eS aufgaffen,
bafg bie ftadfeligen Rudjenfrüdfte forgfältig ent»

fernt luerben. ©enn fünft ift bann baS 2ager
fein fanfteê Rufjefiffen. gft ber 2auBfa.cE gum
tpia^en boll, fo toirb er mit einer großen S^abel

unb mit grobem gtoirn gugenäf)t. Ron Stunbe

gu Stunbe mehren ficB) bidßaud)ige 2auBfäcEe.

Solche liegen nun überall im Sßalbe, Bi§ hoch

hinauf unter bie gefêtoanb gtoifdjen ben ent»

täubten Säumen. Rraufenb fährt oft ber göf)n
gtoifdjen fie unb toirBelt ba§ übriggebliebene
2auB hod) in bie 2uft.

®ie SCrBeit beê 2auBfammeln§ hai gtojjen
®urft gemacht, unb bie biefen SJtoftflafdjen toan»

bern hurtig Bon $anb gu £anb. Slm Nachmittag
toerben bie 2auBfäde gum IpeimtranSgort Ber»

laben. Sie einen führen ein gaat 2auBfäcfe auf
einem tpanbtoagen babon, bie anbern türmen
beren fobiel al£ möglich auf einen 2eitertoagen.

Sft tragen bie grauen ben 2auBfacE auf bem

®ogf, toährenb bie SRänner abtoechfelnb gtoei

gufammengeBunbene SäcEe auf ben NücEen neh=

men. Stuf allen SBalbtoegen unb Stegen herrfdjt
nun ein luftigeg 2eBen. Scan fauchgt, fingt, lacht

unb fdjergt. §Im SIBenb räumt in ben Kütten ber

Slraten bie SOtutter bie 2auBfäde in ben „Sam»
mern" ein. Heber ftifdjem 2auBe Bläht fich ber

2auBfad, ber Beim guBeitgehen funftgeredjt er»

ftiegen toerben mufg. ©afg eS Bei biefem Stïte oft
heitere Sgenen gibt, fann man fich leicht benfen.

©S ift alterbingS nidjt mehr allgemeiner

Rraudj, toie früher in ben Ritterburgen, Rür»

gerlgäufern unb Rauernhütten, auf 2auBfäden

gu fdjlafen. Sie SRatraige hat ben 2auBfad im»

mer mehr Berbrängt. SBielfacB) fammelt mau baS

2auB nur nod) al§ Streue für bie Siere.
A. K.

Geschicklichkeit — eine Macht

„SBer ift ftärfer al§ bu?" fragte Rraljnta bie

Straft ; bie Straft ertoiberte: „®ie ©efcf)idlid)=

feit!"
©S ift eine hunbertfä'hrige 2Beiëï>eit, bafg bie

©efchidlidjfeit ftärfer ift als bie meiften anberen

gähigfeiten. ©in äJienfcf) fann eine noch fo h)ot)e

Ritbung, ein nod) fo tiefgrünbigeS SBiffen Be=

fügen, eS Iqilft ihm nichts unb ift nicht imftanbe,
©rfolge herüeigufüfiren, toenn er feine Keniat»

niffe unb fein SBiffen nicht angutoenben Berftel)t.

SUIS SIBraham 2incoln fid) gum erften ÜRale

um einen Soften als Staatsmann Betoarb, ging

er gerfönlid) gu ber 2anbBeböIferung, um ihre

Stimme gu erlangen, ©r fam gerabe gu einet

geit, ba biefe auf bem gelbe bamit Befc^äftigt

toar, ba§ ©etreibe gu Rünbeln gu orbnen. ®ie

SRäher fragten 2incoIn gar nicht nach feinem

Programm, fie fdjienen nur toiffen gu toollen,

ob er genügenb RtuSfelfraft Befi^e, um im $at=
lament ihre Sadfe gu oertreten, ©a 2incoIn.

37

Um dem Waldboden die humusbildende Laub-
decke nicht ganz zu rauben, gestattet nur der

durch die Behörde angesetzte Laubtag ein Ein-
bringen der raschelnden Ernte. Solche forstlichen

Vorschriften sind im Unter- und Oberrheintal,
in Werdenberg und im Sarganserland. Im
Gonzerwald wird das Laub unter die Erschie-

nenen ausgeteilt. Jeder erhält fein Los, in dem

er allein das Laub wischen kann. Im Kanton
Glarus sind nur die Bürger berechtigt, das durch

den ein bis zwei Tage wütenden Föhn bereitge-

schaffte Bettlaub einzuheimsen. Laubtage sind

ferner in Niederweningen und Zollikon (Zü-
rich), die auf einen bestimmten Tag durch den

Weibel in den Wohnungen der Nutzberechtigten

angesagt wird. Bettlauber steigen am allgemei-

nen Laubtag in aller Frühe der bewaldeten

Höhe zu. Kräftige Männer tragen Hornschlüten
und Handwagen, Frauen und Kinder Rechen,

„Bettziechen" (rohe, buntfarbige Bettanzüge)
und Besen zum hohen Ziel hinauf. Hat man
im weiten Buchenwalde einen günstigen Platz
entdeckt, wo der Föhn eine reiche Beute zusam-

mengeblasen hat, so beginnt die Erntearbeit.
Von allen Seiten wischt man das dürre Buchen-

laub in eine Mulde, wo die Bettanzüge oder

Laubsäcke bequem gefüllt werden können. Aber
bei diesem lustigen Treiben heißt es aufpassen,

daß die stacheligen Buchenfrüchte sorgfältig ent-

sernt werden. Denn sonst ist dann das Lager
kein sanftes Ruhekissen. Ist der Laubsack zum
Platzen voll, so wird er mit einer großen Nadel

und mit grobem Zwirn zugenäht. Von Stunde

zu Stunde mehren sich dickbauchige Laubsäcke.

Solche liegen nun überall im Walde, bis hoch

hinauf unter die Felswand zwischen den ent-

laubten Bäumen. Brausend fährt oft der Föhn
zwischen sie und wirbelt das übriggebliebene
Laub hoch in die Luft.

Die Arbeit des Laubsammelns hat großen

Durst gemacht, und die dicken Mostflaschen wan-
dern hurtig von Hand zu Hand. Am Nachmittag
werden die Laubsäcke zum Heimtransport ver-
laden. Die einen führen ein paar Laubsäcke auf
einem Handwagen davon, die andern türmen
deren soviel als möglich auf einen Leiterwagen.
Oft tragen die Frauen den Laubsack auf dem

Kopf, während die Männer abwechselnd zwei

zusammengebundene Säcke auf den Rücken neh-

men. Auf allen Waldwegen und Stegen herrscht

nun ein lustiges Leben. Man jauchzt, singt, lacht

und scherzt. Am Abend räumt in den Hütten der

Armen die Mutter die Laubsäcke in den „Kam-
mern" ein. Ueber frischem Laube bläht sich der

Laubsack, der beim Zubettgehen kunstgerecht er-

stiegen werden muß. Daß es bei diesem Akte oft
heitere Szenen gibt, kann man sich leicht denken.

Es ist allerdings nicht mehr allgemeiner

Brauch, wie früher in den Ritterburgen, Bür-
gerhäusern und Bauernhütten, auf Laubsäcken

zu schlafen. Die Matratze hat den Laubsack im-

mer mehr verdrängt. Vielfach sammelt man das

Laub nur noch als Streue für die Tiere.
m kc.

(^esàiâlieìàeit — eine Naàt

„Wer ist stärker als du?" fragte Brahma die

Kraft; die Kraft erwiderte: „Die Geschicklich-

keit!"
Es ist eine hundertjährige Weisheit, daß die

Geschicklichkeit stärker ist als die meisten anderen

Fähigkeiten. Ein Mensch kann eine noch so hohe

Bildung, ein noch so tiefgründiges Wissen be-

sitzen, es hilft ihm nichts und ist nicht imstande,

Erfolge herbeizuführen, wenn er seine Kennt-
nisse und sein Wissen nicht anzuwenden versteht.

Als Abraham Lincoln sich zum ersten Male

um einen Posten als Staatsmann bewarb, ging

er persönlich zu der Landbevölkerung, um ihre

Stimme zu erlangen. Er kam gerade zu einer

Zeit, da diese auf dem Felde damit beschäftigt

war, das Getreide zu Bündeln zu ordnen. Die

Mäher fragten Lincoln gar nicht nach seinem

Programm, sie schienen nur wissen zu wollen,
ob er genügend Muskelkraft besitze, um im Par-
lament ihre Sache zu vertreten. Da Lincoln
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